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Für meine Schwester und alle Geschwister dieser Welt




Ich habe gehört, es gibt den Moment im Leben, an dem man seinen Bruder für ein paar Münzen verkaufen würde. Dieser Gedanke ist gerade in meinem Kopf zu einer echten Option herangereift.


Lenni




Prolog


Alles ist schwarz! Das ist mein einziger Gedanke. Ich schwimme in einem Ozean aus vollkommener Leere und Dunkelheit. In meinem Kopf höre ich nur das Echo einer Stimme, sie ruft leise meinen Namen, und das immer wieder. Würde sie doch nur endlich verstummen und das Dröhnen in meinem Schädel mitnehmen, das sich dort schleichend ausbreitet. Da erscheint ein Licht. Es beginnt erst ganz klein und wird schnell immer größer. Es blendet mich und trifft mich schließlich wie ein Fausthieb.


Ich sehe mich selbst an einem Strand stehen. Ich habe meinen Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Auf meinem Gesicht liegt ein zufriedenes Lächeln, ich bin glücklich. Etwas entfernt erkenne ich ein Mädchen, es hat langes dunkles Haar, das in der Sonne tanzt, während sie fröhlich auf und ab springt. Ihre Augen sind eine Mischung aus hellem Braun und Grau. Sie schauen mich aufmerksam an. Ich kenne sie, doch ich weiß nicht woher. Diego hat sich gerade im Sand eingebuddelt, es guckt nur noch sein Schwanz heraus. Ich höre mein eigenes Lachen, als ich ihn aus dem kleinen Sandhügel herausziehe.


Das Mädchen kommt auf uns beide zu, ich schaffe es gerade noch, Diego auf meine Schulter zu setzen, bevor sie sich schwungvoll in meine Arme wirft. Sie streckt mir ihren Kopf entgegen, und wir küssen uns. Erst ganz vorsichtig und dann leidenschaftlicher. Dieser Moment zieht mich in meinen Körper zurück, die Bilder der letzten Stunden stürzen auf mich ein. Der Kampf mit Sandbarts Männern, die Prüfungen der Grotte, Lenni und seine Drohung und natürlich »Eva!«.


Ich reiße die Augen auf, während ihr Name immer noch von den Wänden widerhallt. Feuerbart beugt sich über mich und schaut mich besorgt an. Seine Lippen bewegen sich, er scheint irgendwas zu sagen, aber ich verstehe kein Wort. Meine Gedanken sind immer noch an diesem Strand, wie glücklich wir da wirkten. Doch hier, inmitten dieser kalten Steinwände, wirkt alles einfach nur erdrückend und furchtbar. Sie ist weg, das sind die Worte, die mir in den Kopf schleichen, sie kommen von der hintersten Ecke meines Gehirns nach vorne gekrochen und bringen eine große Leere in meiner Brust mit sich. Ich versuche mich auf Feuerbart zu konzentrieren, um endlich zu verstehen, was er mir sagt.


»Louis, was ist passiert? Wir haben überall nach ihr gesucht, und als wir zurückkamen, lagst du hier auf dem Boden, und Sandbarts Männer waren weg.« Feuerbarts Gesicht sieht so alt aus. Er scheint in den letzten Stunden um zehn Jahre gealtert zu sein, oder sah er schon immer so aus? Mein Gehirn schafft es nicht einen klaren Gedanken zu fassen.


»Lenni!« Das ist das einzige Wort, das ich irgendwie aus meinem Mund bekomme. Meine Stimme ist nur ein Krächzen. Wahrscheinlich sind das die Folgen von Lennis Angriff. Jedes Schlucken verursacht ein Brennen in meinem Hals.


»Komm, lass uns hier rausgehen. Wir fahren mit der Dragonfly los und versuchen Eva zu finden.« Feuerbart zieht mich an einer Hand auf die Füße. Doch ihr Name versetzt mir einen Stich. Lennis Worte schleichen durch mein Unterbewusstsein. Ich weiß, wo sie ist. Mal sehen, wer sie zuerst findet. Das Spiel beginnt, Bruderherz. Wir müssen sie auf jeden Fall vor ihm finden. Wir verlassen die schwarze Grotte und treten in die letzten warmen Sonnenstrahlen. Feuerbart und Steve stützen mich beim Laufen, da ich während der ersten Schritte mehrmals gestolpert bin.


Mein Körper ist einfach noch nicht im Hier und Jetzt angekommen.


Aber ich muss so schnell wie möglich wieder auf die Beine kommen, ich muss sie als erstes finden, ich will sie wieder bei mir haben. Ich will ihre Wärme zurück, und dafür bin ich bereit, alles zu geben.
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Eva


Ich öffne die Augen und blicke auf die vertraute Umgebung meines Zimmers. Ich bin bei meiner Mutter zuhause, diese Woche ist sie dran. Die letzten zwei Wochen war ich bei meinem Vater, diese verrückte Idee hatte ich, als sie sich scheiden ließen. Ich wollte mich von keinem der beiden trennen, wahrscheinlich wollte ich eher keinen vor den Kopf stoßen. Ich strecke mich nochmal aus, bevor ich die Decke zurückschlage und aus dem Bett krabbele. Meine Gedanken kreisen um den seltsamen Traum von letzter Nacht. Alles wirkte so real und doch so verrückt. Ich war in einer ganz anderen Welt zwischen den Wolken, und dieser Junge, er war mir so vertraut. Das alles war einfach nur komisch, als wäre ich wirklich dort. Und doch verblasst nun die Erinnerung daran immer mehr, wie ein längst vergangener Traum. Ich schüttele den Kopf, um meine Gedanken zu sortieren. Heute ist wieder Schule, und wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät zu Mila. Wir treffen uns immer an der alten Eisdiele, die ist zwei Straßen von der Schule entfernt, um den neusten Klatsch und Tratsch auszutauschen, bevor wir auf dem Schulhof allen anderen begegnen.


Ich kenne sie schon ewig, seit dem Kindergarten sind wir befreundet, und bis jetzt sind wir unzertrennlich. Ich putze mir schnell die Zähne und ziehe mich an. Als ich vor meinem großen Spiegel stehe, um ein letztes Mal mein Aussehen zu kontrollieren, fällt mein Blick auf die Kette, die ich um den Hals trage. Es ist ein grüner, herzförmiger Saphir, der von feinen goldenen Fäden gehalten wird. Das Amulett ist wunderschön und kommt mir unheimlich vertraut vor, als hätte es eine Bedeutung, doch ich kann mich nicht erinnern welche. Ich berühre es mit meinen Fingern, in der Hoffnung, dass die Gedanken klarer werden, doch es passiert nichts. Ich lasse meine Hand sinken und nehme meine Schultasche vom Schrank. Es ist Zeit loszugehen. Was auch immer diese Erinnerung ist, sie wird mir bestimmt irgendwann wieder einfallen. Das Haus ist leer, wie immer ist meine Mutter schon zur Arbeit gegangen. In der Küche liegt mein Frühstück. Sie hat mir ein Brötchen mit Marmelade geschmiert, ich genieße es, dass sie das immer noch macht, auch wenn ich eigentlich schon zu alt dafür bin. Ich packe es ein und verlasse das Haus.


Auf dem Weg zum Treffpunkt mit Mila schleichen sich immer wieder Bilder aus dem Traum in meinen Kopf. Dieser Louis, er war so vertraut, noch nie habe ich mich jemandem so nahe gefühlt. Und dieser Kuss ... Ich bin so in Gedanken, dass ich fast die rote Ampel übersehe. Erst das Hupen des Autos lässt mich zusammenzucken und reißt mich zurück in die Realität. Der Mann hinter dem Steuer des schwarzen Wagens zeigt mir den Vogel und regt sich furchtbar über mein Verhalten auf. Außerdem brüllt er noch ein paar sehr unangemessene Worte. Dann braust er davon. Ich zittere am ganzen Körper, das hätte auch schiefgehen können. Ich warte, bis es grün wird und überquere die Straße. Vorne an der Ecke sehe ich Mila, ihre kurzen blonden Haare wehen leicht im Wind, und sie strahlt mich schon von fern an. Ihre blauen Augen sind umrandet von dicken schwarzen Linien; sie trägt viel zu viel Make-up für meinen Geschmack. Ich meine, die Jungs fahren voll auf sie ab, aber ich finde, mit etwas weniger sieht sie viel besser aus. Aber ich mische mich da nicht ein, wir haben vor einem halben Jahr ausgemacht, dass ich nichts darüber sage und sie mich im Gegenzug auch in Ruhe lässt, da ich mich so gut wie nie schminke. Als ich bei ihr angekommen bin, umarmen wir uns herzlich.


Das ist irgendwie unser Ding geworden. Ich finde es ganz schön, wir kennen uns einfach schon so lange, eigentlich ist sie für mich wie eine Schwester und nicht nur eine Freundin.


»Na, wie geht es deiner Mutter so? Hast du sie überhaupt zu Gesicht bekommen? Und was hast du am Wochenende noch so gemacht mit deinem Vater und der Stiefschlange?«


Da ist der altbekannte Redewasserfall. Sie zwinkert mir zu, als sie Silkes Spitznamen erwähnt. Silke ist die neue Freundin meines Vaters, und Mila hat sie so getauft. Sie lebt selbst bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater, der ist nicht immer so nett zu ihr. Allerdings muss ich sagen, dass sich Silke wirklich Mühe gibt. Ich denke, mir wäre es einfach lieber gewesen, wenn es mit meinen Eltern funktioniert hätte. »Meine Mutter habe ich nicht gesehen, und das Wochenende war ganz okay, nichts Besonderes. Und bei dir?« Ich weiß genau, dass sie mir irgendwas erzählen will, ich sehe es ihr an. Außerdem bin ich gerade nicht so gesprächig, die Gedanken an den Traum der letzten Nacht schleichen sich langsam wieder aus meinem Unterbewusstsein. »Okay, also, ich war am Samstag auf dieser Party von Steffen, die war der absolute Hammer! Es gab nicht nur Bier und gute Musik, sondern auch noch einen echten Skandal!« Meine Neugier ist geweckt, die Partys von Steffen laufen meistens aus dem Ruder. Sie sind schon legendär an unserer Schule.


»Du kennst doch Miriam, diese Kleine, Dürre, Unscheinbare aus der D. Sie hat sich mit Tobi, dem – nebenbei bemerkt – süßesten Typen aus der C, im Bad eingeschlossen. Sie sollen da total rumgeknutscht haben und gefummelt. Zumindest erzählt er das so rum. Da wird bestimmt was Wahres dran sein, denn wirklich angeben kann er damit ja eigentlich nicht, wenn du mich fragst.« Mila schüttelt verachtend den Kopf. Wirklich spannend finde ich das jetzt nicht, wenn die zwei sich gefunden haben, ist das doch schön für sie. Natürlich würde ich mich nicht auf einer Party im Bad einschließen, aber ich kann verstehen, wie es ist, jemanden unbedingt küssen zu wollen und nur darauf zu warten, dass er den ersten Schritt macht. Sofort erscheint wieder das Gesicht von diesem Louis aus meinem Traum vor meinem geistigen Auge, und tausend Schmetterlinge tanzen in meinem Bauch. Für ihn würde ich sogar diese Nichtim-Bad-Einschließen-Regel sausen lassen, ich erschrecke selbst davor, welche Richtung meine Gedanken nehmen. Doch es war ja nur ein Traum, und dort ist alles erlaubt.


»Erde an Eva, alles klar bei dir?« Ich habe gar nicht bemerkt, dass wir schon vor dem Schulhof stehen. Mila sieht mich verwirrt an, ich versuche es mit einem Lächeln.


»Ja klar, ich habe nur über deine Story nachgedacht.« Nicht ganz gelogen wenigstens. Sie nickt kurz und hakt sich bei mir unter. Wir schlendern gemeinsam über den Schulhof und betreten die Schule. Ich habe keine Ahnung, ob ich es schaffe, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, wenn sich ständig dieser Traum wieder von hinten an mich heranschleicht. Vielleicht lenkt mich aber auch der Alltagstrott ein bisschen davon ab. Mila begleitet mich noch zu meinem Raum, und wir verabschieden uns an der Tür. Ich habe jetzt erst mal Wirtschaft, und sie hat Kunst. Wir verabreden uns für die Pause auf dem Schulhof an unserer vertrauten kleinen Ecke im hinteren Teil. Sie liegt etwas abseits von dem Trubel. Dort können wir meistens ungestört reden. Ich schaue ihr noch einen Moment nach, bevor ich das Klassenzimmer betrete.
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Louis


Der Tag neigt sich dem Ende zu, und wir kommen einfach nicht voran. Ich werde noch wahnsinnig. Das Schiff scheint sich extra langsam zu bewegen, um ehrlich zu sein fühlt es sich an, als ob es mich ärgern wollte. Wahrscheinlich ist es dagegen, dass wir sie erreichen. Oh Mann, ich werde verrückt. Jetzt bin ich schon sauer auf ein Schiff. Die Crew macht auch einen weiten Bogen um mich, seit ich wieder an Bord bin und meine alte Kraft zurückerlangt habe. Nur Steve und Feuerbart trauen sich an mich ran und reden mit mir. Im Moment bin ich nicht wirklich eine tolle Gesellschaft, selbst Diego hält Abstand. Wenn ich Eva nur schon wieder bei mir hätte, dann wäre alles gut. Die Angst um sie droht mich zu ersticken. Ich kann weder schlafen noch essen. Der Druck auf meiner Brust ist zu schmerzhaft und fordert meine volle Aufmerksamkeit. Selbst das Nähen der Fleischwunde an meinem Arm konnte mich nicht ablenken. Meine Gedanken kreisen nur um sie und Lenni.


Wenn er ihr etwas antut? Dann werde ich ihn finden und ... Ich balle meine Hände zu Fäusten und atme tief durch. Diese Gedanken bringen mich kein Stück weiter, und irgendwie machen sie mir Angst.


»Kann dieses blöde Schiff nicht etwas schneller fahren?« Der Schrei tut mir gut und nimmt wenigstens die Aggressionen mit sich. Ein Tag, nur noch ein Tag, dann sind wir endlich bei ihr zu Hause, dann sehe ich sie wieder.


»Louis, kommst du etwas essen?« Feuerbart steht neben mir. Meine Hände krallen sich in das Holz der Reling, als ich sie jetzt löse, tut es furchtbar weh. Die Zeit vergeht für mich nur noch in einem trüben Nebel. Das kommt sicherlich von dem Schlafentzug. Seit ich in der Grotte wieder zu mir gekommen bin, habe ich kein Auge zugemacht.


»Louis?« Feuerbart räuspert sich neben mir und legt seine Hand auf meine Schulter. Ich zucke zusammen und schaue ihn entsetzt an. Ich weiß gar nicht, warum ich so wütend bin, aber ich kann es nicht steuern, es ist, als hätten sich alle meine Gefühle selbstständig gemacht. »Nein, ich will nichts essen! Ich will, dass wir jetzt endlich ankommen!«, blaffe ich ihn an. Wie gesagt, ich will das eigentlich gar nicht, doch ich kann mich nicht bremsen.


In seinen Augen kann ich erkennen, dass er versucht sich zu beherrschen. Unter normalen Umständen hätte er mir für diese Frechheit wahrscheinlich den Kopf gewaschen. Doch er hat Mitleid mit mir, was mich nur noch wütender macht. »Lass mich einfach in Ruhe und sorg dafür, dass wir endlich ankommen.« Ich wende mich von ihm ab, doch ich bemerke noch im Augenwinkel seinen traurigen Blick. Sofort spüre ich einen erneuten Stich im Herzen. Ich will ihn nicht verletzen, doch im Moment kann ich einfach nicht anders. Er seufzt laut und geht dann davon. Schon bin ich wieder alleine mit dem wirren Strudel meiner Gedanken und dem unaufhaltsam näherkommenden Wahnsinn. Ich starre auf die Wolken in der Ferne, die Sonne hat mich mittlerweile auch verlassen. Ihre letzten Strahlen tauchen den Horizont in verschiedene Rottöne. In der Ferne erkenne ich eine Person, sie kommt schnell näher, indem sie über die Wolken hüpft. Das geht doch gar nicht! Ich schüttele den Kopf und blinzele mehrmals, um meine Sicht zu schärfen. Meine Augen müssen mir einen Streich spielen. Als ein Gesicht plötzlich direkt vor meiner Nase stoppt, stolpere ich mehrere Schritte rückwärts und lande auf meinem Hintern. Mit offenem Mund sehe ich in das Gesicht von Pietie. Er steht außerhalb der Reling und starrt mich an.


Ich versuche mich zu konzentrieren, um die Verbindung zwischen meinem Kopf und meinem Mund wiederherzustellen.


»Wa... was?«, ist das Einzige, das ich stottern kann. In diesem Moment geht Pietie einen Schritt vorwärts und betritt das Deck der Dragonfly. Er läuft einfach durch die Reling hindurch. Ich schließe ganz fest die Augen, das kann doch nur eine Halluzination sein. Ich öffne sie wieder und erschrecke fast zu Tode, weil Pieties Gesicht direkt vor meinem ist, unsere Nasenspitzen berühren sich. Ich rutsche ein paar Meter nach hinten und spüre schließlich den Mast in meinem Rücken.


»Hallo Lou, es ist schön, dich wiederzusehen. Hast du mich vermisst?« Er sagt das mit so einer Überzeugung und Freude in der Stimme, dass mir die Kinnlade runterklappt. Er ist hier, und er spricht sogar. Jetzt bin ich offiziell verrückt!


»Du bist tot!« Ich spreche mehr mit mir selbst als mit meinem Gegenüber. »Wie? Ich meine warum ... äh ... was machst du hier?« Ich bin nicht in der Lage, klare Worte zu äußern, das alles ist zu viel für mich. Ich bin vollkommen durcheinander. Er lächelt mich an und schaut sich dann an Deck um. Doch wir sind alleine, außer mir sind alle beim Essen. Schließlich dreht er sich wieder mir zu.


»Ich bin nur wegen dir hier, Lou. Ich soll dir etwas sagen, und dann darf ich endlich Ruhe finden. Sie haben das Gefühl, ich könnte dir diese Nachricht am besten überbringen. Keine Ahnung wieso, aber ich will endlich hier weg, weißt du?« Er sagt das ganz ruhig und ehrfürchtig. Doch ich verstehe nur Bahnhof. »Wer sind die? Was sollst du mir sagen?« Mein ganzer Körper kribbelt. Es ist nicht angenehm, eher so, als würde gleich etwas Furchtbares passieren.


»Ich soll dir sagen, dass du sie nicht finden wirst. Also da, wo du sie suchen willst. Sie sagten:


Das Mädchen kommt erst dann zurück, wenn er erfüllt sein wahres Glück. Die Legenden musst du suchen gehen, die passen zu dir, dann wirst du es sehen. Dein Schicksal in der Wolkenwelt ist größer, als du dir vorgestellt. Erst wenn du dein Schicksal anerkannt, wird sie dein sein, und ihr lebt Hand in Hand.


Somit habe ich meine Aufgabe erfüllt. Ich wünsche dir wirklich, dass du es schaffst, Lou. Ach, noch etwas. Kannst du Feuerbart bitte ausrichten, dass es mir leid tut? Ich wollte ihn nicht enttäuschen, und er war mir wirklich wichtig. Vielleicht sehe ich ihn ja irgendwann wieder, und wir können uns versöhnen.«


In seinen Augen glitzern die Tränen. In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Langsam beginnt Pietie sich aufzulösen, doch in meinem Kopf sind noch zu viele offene Fragen.


»Wer sind die?«, versuche ich ihm noch nachzurufen, obwohl ich schon nicht mehr auf eine Antwort hoffe. »Sie sagen, dass du das selbst herausfinden musst. Viel Glück, Lou, und gib nie die Hoffnung auf.« Dann ist er verschwunden, und ich starre in die Leere. Ist das gerade wirklich passiert, oder spielt mir mein Gehirn einen Streich, weil ich so lange nicht mehr geschlafen habe? Ich stemme mich an dem Mast nach oben. Feuerbart muss es erfahren, und außerdem will ich Pietie den Gefallen tun, ihm die Nachricht auszurichten. Ich schwanke, während ich mich in Richtung Speisesaal begebe. Mehr als vierundzwanzig Stunden ohne Essen und Schlaf machen sich jetzt doch bemerkbar. Ich fühle mich wie einer dieser Betrunkenen auf dem Marktplatz in Piemont. Bestimmt sehe ich von außen genauso aus. Es dauert unheimlich lang, den Gang entlang zu stolpern, da ich mich dabei mehrmals an der Wand abstützen muss. Nach einer gefühlten Ewigkeit stehe ich vor der Tür zum Speisesaal. Ich reiße sie auf und stürze hinein.


Sofort verstummt die Geräuschkulisse im Raum, und alle starren mich an. Ich muss wirklich furchtbar aussehen, in allen Gesichtern sehe ich aufrichtiges Mitleid. Das macht mich noch irre! Mit einem tiefen Atemzug unterdrücke ich die Wut und sehe mich nach Feuerbart um. Er sitzt auf seinem gewohnten Platz am hinteren Ende des Tisches. In seinen Augen erkenne ich Misstrauen.


»Ich muss mit dir reden!«, murmele ich, und Feuerbart nickt. Langsam steht er von seinem Platz auf und kommt zu mir rüber. »Lass uns in mein Zimmer gehen«, flüstert er mir zu, als er mich schließlich erreicht hat. Er schiebt mich vor sich durch die Tür und den Gang entlang. Als die Tür zum Speisesaal ins Schloss fällt, höre ich die anderen aufgeregt flüstern. Ich muss den Drang unterdrücken, zurückzugehen und sie anzuschreien. Es wäre falsch, sie können schließlich auch nichts für diese Situation, aber ich bin einfach sauer auf alles und jeden. Feuerbart öffnet die Tür zu seiner Kajüte und macht einen Schritt zur Seite, damit ich hindurchgehen kann. Ich lasse mich direkt in den Sessel am Schreibtisch fallen und beobachte Feuerbart, wie er langsam um seinen Schreibtisch herumgeht und ebenfalls Platz nimmt. Dann schaut er mich fragend an.


»Ich habe mit Pietie gesprochen!« Ich sage es ganz langsam, nicht, weil ich glaube, er würde mich sonst nicht verstehen, sondern weil ich es einfach selbst noch nicht glauben kann. Doch in seinem Gesicht erkenne ich keine Regung, weder Zweifel noch Spott. Er scheint mir wirklich zu glauben. Oder er weiß mehr darüber.


»Was wollte er von dir?« Seine Frage bestätigt meine Vermutung, er ist kein bisschen überrascht. Was mich ehrlich gesagt nur noch mehr verwirrt. Warum erzählt er mir solche Sachen nicht? Vermutlich hätte ich es sowieso nicht geglaubt. Ich habe es vor ein paar Minuten mit eigenen Augen gesehen, und glaube es ja jetzt noch nicht.


»Er sollte mir von irgendjemandem etwas ausrichten. Sie haben ihn geschickt, um mir zu sagen: Das Mädchen kommt erst dann zurück, wenn er erfüllt sein wahres Glück. Die Legenden musst du suchen gehen, die passen zu dir, dann wirst du es sehen. Dein Schicksal in der Wolkenwelt ist größer, als du dir vorgestellt. Erst wenn du dein Schicksal anerkannt, wird sie dein sein, und ihr lebt Hand in Hand. Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Also wollte ich mit dir darüber reden.« Feuerbart sieht mich aufmerksam an.


Er scheint darüber nachzudenken, was er mir sagen soll – oder kann. »Ich denke, wir müssen die Legende finden, die zu dir passt«, murmelt er, mehr zu sich als zu mir. Er ist aufgestanden und läuft nun hinter seinem Schreibtisch von links nach rechts und reibt sich dabei nachdenklich seinen Bart.


»Feuerbart, was hat das alles zu bedeuten? Rede mit mir, bitte.« Meine Worte sind nur noch ein leises Flehen. Die Müdigkeit trifft mich mit voller Wucht, all die Geheimnisse und die vielen Fragen strengen mich zu sehr an. Ich will jetzt endlich Antworten.


»Ich denke, du weißt, was das bedeutet. Du kannst nur keinen klaren Gedanken mehr fassen, da du es vorziehst, als Gruselgestalt durch die Welt zu ziehen. Du siehst furchtbar aus, und du brauchst dringend Schlaf. Dann kannst du auch wieder klarer sehen. Leg dich ein paar Stunden hin, und wir besprechen das Ganze nochmal später. Bis dahin werde ich ein paar Sachen nachlesen. Vielleicht habe ich dann schon ein paar Antworten für dich.« Er sieht mich freundlich an, und ich muss sagen, dass das Wort »Schlafen« in mir ein kleines Hochgefühl auslöst. Ich muss mich wirklich ausruhen.


Wenn Eva mich so sieht, rennt sie wahrscheinlich eher schreiend weg, anstatt mir in die Arme zu laufen. Ich nicke und stehe von dem Sessel auf. An der Tür halte ich einen Moment inne, als mir die Bitte von Pietie wieder in den Sinn kommt. Ich drehe mich nochmal zu Feuerbart um.


»Pietie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass es ihm leid tut, was passiert ist. Er wollte dich nicht enttäuschen, und du warst ihm wirklich wichtig. Er hofft, dass ihr euch irgendwann wieder versöhnen könnt.« Feuerbart nickt leicht. Pieties Worte treffen ihn sichtlich, doch ich will ihn darüber nicht ausquetschen. Nicht jetzt, wo in meinem Kopf sowieso nur noch Matsch zu sein scheint. Ich verlasse Feuerbarts Kajüte und durchquere den schmalen Flur zu meinem Zimmer. Die Tür steht offen, als ich sie erreiche. Ich habe sie extra für Diego offen gelassen, damit er rein und raus kann, wann er will. Im Moment scheint er irgendwo unterwegs zu sein. Das Zimmer ist leer. Ich werfe mich auf mein Bett und schließe die Augen. Binnen Sekunden sinke ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Als ich die Augen öffne, steht die Sonne schon an ihrem höchsten Punkt. Die Strahlen erhellen mein Zimmer und tauchen es in sanftes Licht. Ich fühle mich erholt und strecke mich erst mal ausgiebig. Diego hat sich neben mir auf dem Kissen eingerollt und schaut mich aufmerksam an. Langsam strecke ich eine Hand nach ihm aus und kraule ihn am Kopf. Sofort lässt er seine Zunge aus dem Maul hängen und wedelt mit seinem Schwanz. »Ja, mein Kleiner, ich hab dich auch vermisst.« Ich atme nochmal tief durch, dann schwinge ich mich aus dem Bett. Diego schwebt auf seinen Stammplatz, und ich mache mich auf die Suche nach Feuerbart, um herauszufinden, was er in Erfahrung gebracht hat. Außerdem müssten wir bald bei Evas Haus ankommen. Es ist wirklich Wahnsinn, was so eine Mütze Schlaf alles bewirken kann. Ich kann nicht nur klarer denken, sondern auch meine Stimmung ist wieder etwas zuversichtlicher. Ich betrete Feuerbarts Kajüte durch die offene Tür. Schon vom Flur konnte ich hören, dass er sich mit jemandem leise unterhält. Jetzt kann ich auch sehen, dass es Steve ist.


Als ich den Raum betrete, verstummen sie beide und schauen mich überrascht an.


»Louis, ich dachte, du würdest noch länger schlafen. Schön, dich wieder etwas ausgeruhter zu sehen. Du siehst auf jeden Fall besser aus als gestern Abend.« Den letzten Satz flüstert er mir ins Ohr und schlägt mir freundschaftlich auf die Schulter. Ich lächele ihn an, noch ein Beweis dafür, dass ich meine Gefühle wieder besser kontrollieren kann. »Schee, das et dir besser geht, Lou. Allet andere kriegn wir schon hin.« Steve lächelt mich aufmunternd an. Genug jetzt mit dieser Gefühlsduselei, langsam wird mir das hier ziemlich unbehaglich. »Okay, was hast du rausgefunden, Feuerbart? Erzähl mir bitte etwas Positives.« Ich setze mich wieder auf den Sessel und beobachte ihn, wie er zurück an seinen Schreibtisch geht. Steve stellt sich direkt neben mich und legt eine Hand auf meine Schulter. Irgendwie gibt mir das das Gefühl, als seien es keine guten Neuigkeiten, die hier auf mich warten. »Ich muss dir leider sagen, das ich in den Aufzeichnungen, die hier sind, nichts gefunden habe, das zu dir passen könnte. Wir müssen uns wohl in Piemont im Archiv umsehen. Aber ich habe auch eine gute Neuigkeit. In den nächsten Minuten kommen wir zu Evas Haus, und du kannst nach unten.«


In seinen Worten schwingt Hoffnung mit. Es scheint, als wünschte er sich gerade genauso sehr wie ich, dass sie da unten ist. Damit dieser ganze Spuk hier endlich ein Ende hat. In diesem Moment erwacht der Lautsprecher an der Wand knisternd zum Leben. »Käpt’n, wir sind da!« Karls Stimme wird wieder durch das Rauschen abgelöst, dann ist es still. Für einen Moment scheint die Zeit angehalten, ich kann mich nicht bewegen, und auch Feuerbart und Steve stehen einfach nur da. Durch meinen Kopf schießen in Rekordgeschwindigkeit die verrücktesten Szenarien. Was passiert, wenn sie da ist? Wird dann alles gut? Was ist, wenn Lenni schneller war und schon hier ist? Was mache ich, wenn sie nicht da ist? Im Grunde erfahre ich es nur, wenn ich jetzt von diesem Sessel aufstehe und nach unten gehe, um nachzusehen. Ich springe auf und verlasse fluchtartig den Raum, um an Deck zu kommen. Dort holen mich Feuerbart und Steve wieder ein.


»Ich will alleine gehen!« Überrascht lausche ich meinen eigenen Worten. Da hat sich mein Mund wohl wieder selbstständig gemacht. In meinem Kopf herrscht nämlich noch eine Pro- und-Kontra-Debatte darüber, was passiert, wenn ich alleine gehe.


Doch Feuerbart nickt, und der Rest von mir muss sich wohl meinem vorlauten Mundwerk fügen. Ich nehme mir eines der Wolkenseile und gehe ein paar Schritte rückwärts in Richtung Mast. Ich spüre Diegos kleine Krallen, die sich leicht in meine Schulter bohren. »Wenn du da unten bist und alles in Ordnung ist, dann zieh einmal kräftig am Seil. Wenn du nach zehn Minuten nicht gezogen hast, komme ich nach.« Feuerbart sieht mich eindringlich an. Ich nicke, denn es scheint mir eine gute Idee zu sein. Falls da unten Lenni oder Sandbart warten, bin ich mir nicht sicher, ob ich es alleine mit ihnen aufnehmen kann.


»Okay, Lou, du kannst. Das Seil ist festgemacht«, ruft mir Ron von der Reling aus zu. Ich atme noch einmal tief durch und fange dann an zu rennen. So schnell ich kann, lege ich den Weg vom Mast zur Reling zurück. Dort befindet sich jetzt eine kleine Lücke, da wird sonst die Holzplanke befestigt. Als ich am Rand angekommen bin, stoße ich mich fest vom Boden ab und springe in die Wolken. Ich liebe das Gefühl absoluter Freiheit und die kurze Illusion zu fliegen. Doch wenn man durch die Wolkengrenze hindurchgestoßen ist, gleicht es mehr einem Sturzflug in bahnbrechender Geschwindigkeit Richtung Erde.


Es ist trotz allem der Wahnsinn, wenn der Wind mir entgegenpeitscht und ich immer schneller werde. Etwa hundert Meter vor einem potenziellen Aufschlag stoppt mich das Seil. Es zieht mich wieder ein Stück nach oben, um die Geschwindigkeit auszugleichen. Sonst würde es mir wahrscheinlich die Arme ausreißen. Durch den Gegenwind muss ich meine Augen schließen. Nach kurzer Zeit spüre ich festen Boden unter den Füßen. Ich öffne die Augen, um mich umzusehen. Diego schwebt ein paar Meter vor mir, doch sonst ist hier nichts. Ich stehe auf einer kargen Einöde. Hier ist gar nichts, nur Erde und ein paar vereinzelte Sträucher sind zu sehen. Kein Garten, kein Haus und keine Eva. Ich löse meine Hände von dem Seil, und es schnellt sofort wieder nach oben. Ich stolpere ein paar Schritte vorwärts und rufe ihren Namen, nur um sicherzugehen, dass sie wirklich nicht da ist. Dann sinke ich auf die Knie, als mich die Verzweiflung von hinten trifft wie ein Messer im Rücken. Sie ist weg, alles ist weg. »Was zum Donner ist hier los?« Meine Stimme verschwindet in der Umgebung. »Ich habe es dir doch gesagt, Lou. Sie wollen, dass du erst dein Schicksal erfüllst, bevor du sie wiedersehen kannst!« Pieties Stimme erscheint plötzlich vor mir, und ich blinzele zu ihm hoch.


»Warum? Was soll das Ganze? Ich will sie zurückhaben, jetzt sofort!«, brülle ich ihm entgegen. Der Zorn steigt in mir auf. »Was fällt denen ein, mich so zu behandeln? Die haben kein Recht, sie mir wegzunehmen.«


»Du musst dich wohl oder übel an ihre Regeln halten, Lou. Ich sehe keine Möglichkeit für dich, sie zu umgehen. Aber ich weiß, dass du es schaffst. Ich glaube an dich, und du hast starke Verbündete. Sie werden dich auf deinem Weg unterstützen.« Pieties letzten Worte werden von einem Knirschen hinter mir begleitet. Ich sehe über meine Schulter und entdecke Feuerbart, der ein paar Meter hinter mir gerade auf der Erde landet. Er schaut an mir vorbei und starrt Pietie an. Ich drehe meinen Kopf wieder ihm zu, doch er verblasst schon langsam. Ich erkenne noch ein Nicken und ein Lächeln, doch das gilt Feuerbart und nicht mir. »Piemont« ist das letzte Wort, das die Umgebung erfüllt, bevor er ganz verschwunden ist. Toll, ich habe im Moment wirklich keine Lust auf diese Spielchen. Doch ich bezweifle, dass ich Eva jemals wiedersehe, wenn ich mich jetzt weigere. Diese Leute, wer auch immer sie sind, scheinen außerordentliche Fähigkeiten zu besitzen, wenn sie ein ganzes Haus einfach verschwinden lassen können.


Ich spüre Feuerbarts Hand auf meiner Schulter, er drückt sie leicht. Jetzt scheint auch er mal sprachlos, für das Ganze hier hat er bestimmt auch keine Erklärung.
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